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Nr. 120. Der Erzähler .
und Gdeisteinen blitzten. Ihen folgten indische „at¬saras“, deren schwurze, bartige Gesichter und grobe
Kleider laute. Gelächter unter der Menge erregten.Nun erschienen die vier Wachter der Graber, derenstetenarniges Aussehen die Zuschauer an die Schreckendes Tode verinnern sollte. Hierauf wurde der böseGeist im Bilde am einem Ston trockenen Schils #rases
verbannt. u. damit war der „Cham“ zu Ende. Wah
rend der ganzen Zeit war auf dem Berg Dolma hin¬ter dem Kloster und auf allen benachbarten Berggipfeln Weil,rauch verbrannt worden.“

Aus deutschen Witzblättern .

Ebe Thomas
usen. Bei

und

Ruta
Lergmann
r. Mar
Stangie
und Höl

Auo den „Fliegenden Blättern.“
Beim Nutar . Notar: „So, jetzt hab ' ich Deine

Erklärung ausgenommen — die mußt Du unterschreiben!. . . Kannst Du schreiben?" — Bauer : „Wenn
met' Unterschrift net schoner sein muß wie die Ihrige— so kann ichs auch!“

2
In der Berlegenheit. Hausherr : „Wie, Sie

brechen hier die Türe auf?" — Spitzbube: „Ja— ich bab nämlich schon dreimal angeklopft !"
Dao deste Zeugnis. „Wie konnten Sie nur einen

so beschrankten Reuschen , wie der Meier ist, zu Ihrem
Kassierer machen? . . . Der weiß ja nicht einmal , un
Amerika liegt!“

*
Wao noch sehlt. „Haben Sie Ihre letzte, langeKrankheit wieder ganz überstanden?" — „Ganz —

nach nicht!" — „Was fehlt Ihnen denn nach?“„Die Rechuung des Arztes!“
*

Splitter .
62 hen können — angenehm .
Gehen mursen — unbequem .
Fahren können — wunderschön
Jahren mussen — lieber geh' n!

*
Bearundetoo Mißtrauen. „. . . Du begst also ein

lebhaftes Mißtrauen gegen die Auskunftsbureans ?
— „Allerdings — ichhab mich nimlich kurzlich über
mein w#chaft erkundigt , und eine glauzende Aus
kunft erhalten!“

Standesamts - Nachrichten .
Sochum Sud.
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Wendinn, Hinborn und Friederike Cmma Veting , Wie.

elhausen. Bernmann Heiurich Korell und Emm Ebert,
beide Altenbochum . Vergmann Christoph Trzaska, Laer und
Maria Smolmnoky Altenbochum. Bergmann Stanislaus
Vogacki und Bertha Mende , beide Altenvochum .Sterbefälle : Emma Mattoilde Klute, 1
Monate, Wiemelhausen. Helene Mazull, 22 Stunden,
Lhrer. Bergingahde Franz Wulff, 47 J. 8 Mon. , Laer.
Elisaberb Honings, 4 J. 1 Mon. , Wiemelhausen. Wilhel.
mine Binkle, 27 J. 8 Mon. , Laer. Wilhelm Schlüter,

Wiemelbausen. Bergman Engelvert Döser,50 J. 6 Mon. , Wiemelhausen. Amahr Schluck , 53 J. 1
Monat , Laer.

Hamme.
vom 2 bis 19. Mai 1964.

Geburten: Ein Sohn: Hauer Wilhelm Helbert ,Schulstr . 10. Hauer August Eisenberg, Präsidentstr.34. Zimmermann Friedrich Kraushaar, Goldham¬merweg 14c. Bäckermeister Friedrich Lotze, Heinrichstraße 14. Hauer Johann Cherubin, Dorstenerstraße89. Hauer Gotthard Michel, Wegescheid 20. HauerKarl Weinz, Schulstraße 62. Hauer Wilhelm Ringler,Haidestraße 106. Schlepper Kasimir Nowicki, Schul¬straße 8. Anstreichermeister Emil Thiemann, Herner¬straße 42.
Eine Tochter : Kotsarbeiter Adalbert Grzefiak ,

Haidestraße 9. Hauer Gottfried Talinski, Schwarz=bachstraße 10. Dauer Friedrich Kittmann, Untere Hardestraße 19. Oberlettungsschlosser Wilhelm Strote,Am Maarbach 22. Hauer Martin Smektala, Friedhofstraße 22. Zimmermeister Paul Schütz, Schulstraße2. Hauer Johann Ackermann, Berggate 14. WirtAugust Plücker, Wattenscheiderstraße 94. Hauer Hermann Schmiegold , Wattenzcheiderstraße 46.Eheschließungen: Hauer G. Schulte , Wat
tenscheiderstraße 1304 und Florentine Buhl, Koesfeld,Kreis Münster. Schlepper Karl Skrotzki, Schmechting.straße 19 und Maria Kister, Schmechtingstraße 29.Hauer Heinrich Mono. Hernerstraße 14 und Maria
Votpert , Grenzstraße 28. Lehrhauer Bernhard Linzhoff, Gahleuschestraße 413 und Näherin Anna Feld
mann, Gahlenschestraße 522. Fabrikarbeiter Anton
Wojtrzak und Michalina Stwak , beide Hamme, Haide¬straße 81.

Sterbefälle : Fabrikarbeiter Heinrich Dreyding, 47 J., Wattenscheiderstraße 43. Ehefrau Bertha
Zdunnck geb. Werner, 42 J., Gahlenschestraße 48. Ar¬tur Walschus , 7 M. , Südstr. 13. Erich Meyer , 1
Am Maarbach 10. Franz Burdack, 1 J., Am Maar
bach 14. Gustav Komernitztk , 5 M. , Dorstenerstraße125. Todtgeburt: Lehrhauer Friedrich Nasannek ,Schwarzbachnraße 4.

Industrie , Handel und Verkebr.
9 Zur Lage des Eiseumarktes.

Schm seit längeren Wochen lieat uun in den Ver¬einigten Staaten das Geschäft sehr ruchig und dieFriergsgeit war natürlich nutt dazu angetan, es zu be¬leben Die Käufer bezeigen Fe größte Zurückhaltung, dasie der Ansicht sind, daß die Preise zurückgehen werden.Nachlasse sind dereits eingetreten, sowohl Roheisen als Fer¬###e laegen niedriger, doch meinen die Verbraucherund Handler, daß dies nur ern Anfang sei und da im Som.mer auf ein lebhaftes Geschäft nich zu rechen wäre, nochweitere Preisberavsetzungen erfolgen werden. Es dürftenoch einige Zeit Zurückhaltung vorherrschen, da ein Urteilüber das Ergebnes der Saaten jetzt noch kaum möglich sst.Sehr stark beeinflußt wird nets in England das Ge¬
schaft durch Feiertage, da man gern eine Unterbrechungeintreten läßt und so blied es auch diesmal sehr ruhig.Schon vorher war allerdings eine wesentliche Verminde.
rung des Verkehrs eingetreten und vielen Produzenten intdie Pause daber diermal besonders willkommen , die eineAbnahme in der Erzengung bringt. Sie schließen ihre

Werke daher auch nicht nur an den Feiertagen, sondern wol¬len wamens dieser ganzen Woche nicht ärberten lassen. Der
Markt bleibt ebenfalls still, die werg befriedigen¬den Nactnuchten aus Amerika üben einen drückenden Ein¬

fluß auf denselben aus.
Wenna Beränderung wes in Frankreich der Marktauf. Auch wer blieben die Feiertage nich ohne Mirkungund lag des Geschäft infolge derselben ruhger . In allge¬meinen flagen die Werke aber über Arbeitanumgel nich.es fehlt un großen Unternehmungen und dees ist mit em
nd. daß es nicht gelingen will, nennenewerte Preis.

erhöhungen durchzusetzen . Die einzelnen #rae ##nd uncht
groß und vor allem nicht dringend genugbeigische Geschfr belewr sich mehr und mehr,nt jedoch noch immer nicht umfangreich genug , um volle
Befriedigung zu gewahren. Der Export hat in letzter Zeitbedeutend zugenunnen , aber doch die frühere Höhe nachnicht erreicht. Der innere Bedarf ist rege, man hält auchmit der Deckung desselben nun nicht mehr zurück, genügende
Presserhöhungen kounnen jedoch noch nicht vorgenzmmenwerden .

Sehr weuig ist deesmal über den deutschen Markt
zu berachten . Das Pfmaitfest pflegt, da es die Rerfeluttregt, stets eine große Unterbrechung im Verkehr zu bein.
gen inrd trotz des gerade nicht allzu unstigen Wetters war
das auch diesmal der Fall. So har das Geschäft kaum
erne Beränderung erfahren. Die Werke find im allgemei¬in unt Beschäftigung gut versehen , die Preise aber noch
n#cht gemmend lohnend.

Kurse der Berliner Börse vom 27. Mai 1904
Gitgeteilt von der Essener Kreditanstalt.)

3½ deutsche Reichsan
leihe 101,75

3% deutsche Reichsaul. 89.60
31/% preuß. Consol. 101,60
3% „ „ 89.75
Deutsche Bank 218.50
Diskonto =Comm. 185.75
Essener Credit=Art. 160.75
Boch Vikt.=Brauerei 118,25
Geb. Müser 182,—
G.##ckauf Beauerei 129,25
Isenbeck 88,75
Schlegel 145.50
Kunene Guß 75,75
Apterb.Margarethe=Act. 118.20
Arenberg 773,50
Baroper Walzwerk 85.—
Bochum=Gelsenkiredener

Straßenbahn=Act. 129,—
Bochum. Bergm. I C. 65,10
Bochumer Gußst. 190,50
Charlotunb #se 54,—
Concordia 318.25
Consoldation 410,90
Dortmund Enschede —
Dortmunder Union I. C. 83.30
Eschweiler 244,25
Fahrzeugjab. Eisenach —. —
Friedr=Wilhelms =Hütte 119.50
Gelsenkircheuer Gußst. 98,25

" Bergwerk 216,60
Georgs=Marienh. St Act. 107,75

St. Pr. 126.—
Hagener Guß
Harpener 197,90

Privat=Diskont 3%

Hasper Eis.= u. Stehlw. 213.—
Hibernia 195,50
Hörder L A. 145.—
Hösch 225.—
Kölner Berowerk 414,75
Königsborn 154.—
König Wilhelm St.=Act. 227,75

Pr.=Act. 308.75Küperdusch 182.—

Tendenz:
Waren= und Produkten=Berichte.

* Neus. 27. Mai. Weizen, 1. Qualität, trokene War.
17,20, 2. Qual. 16,20 3. Qual. —. — Ml. Roggen, 1.Qua!13,·0 2. Qual. 12,80 Mk. Hafer, 1. Qual. 12,40,2 Qual
11.40 Mk. (Alles per 100 Kilo.) Heu per 50 Kilo 2.50 bis3,00 Mk. Luzerneuheu per 50 Kkilo 3,60 Mk. Maschinen¬
stroh per 500 Kilo 13 Mk. Flegeldrusch per 500 Kilo 15 Mk.
Kartoffeln per 5) Kilo 3,00—3,50 Mk. Kartoffeln niedrigerRüdöl per 10 Kilo in Partien von 100 Zentner ane Faß)46,25 Mk. Rüböl per 100 Kilo faßweise (ohne Faß) 47,75 Mk.
gereinigtes Oel per 100 Kilo 3 Mt. höyer als Rüböl. Rüb¬
kuchenper 1000 Kilo 91 Mk. Rübkuchen in kleineren Partien
95.—Mt. Kleie per 50 Kilo 5. — Mk. Eier per Schock (100Stück) 7,00 Mk. Bulte : per Kilo 2,30 Mk. Radl und

unverändert.
Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Sochum.Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret.

Jean Pyra ' s Handeslehranstalt , Bochum , Friedrichstrasse 36 ,Mitglied des Verbandes deutscher Handelsschullehrer und kaufmännisch gebildeter Bücherrevisoren .Gründliche Ausbildung ven Damen und Herren für die kaufmännische Praxis.Für Damen Unterrichtssaal separat . Die feinstenkReferenzen stehen zu Diensten. Bevor Sie einen Kursus beginnen,
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Nr. 120. 1 Gratisbeilage zur Westfälischen Volkszeitung . ]1 28. Mai 1904 .
Der Schan von Chorburns .

Von Frederick Boyle.
Verdeutscht durch E. Deichmann.

(Nachdruck verboten .)
Das Frühstück war so seltsam , daß es Herrn Es¬

king auffiel , obgleich seine Gedanken von noch schwe¬
reren Sorgen als vorhin erfüllt waren .

„Herr Thorburn, Sie müssen einen ganz origi¬
nellen Koch entdeckt haben," bemerkte er. „Ich bin
kaum mit der Wissenschaft altertümlicher Kochkunst
vertraut, aber ich habe den unbestimmten Eindruck,
daß dies die Gerichte sind, von denen ich in meinen
Buchern zu lesen pflege.“

Arthur rief aus: „Ich bin so froh, jemanden das
sagen zu hören ! Die außerordentlichen Würzen und
Zusammenstellungen, die ich in diesem Hause kennen
gelernt habe, werden niemals aus meinem Gedächt
ais schwinden.“

„Für mich ist nur die Frage: „schmeckt es gut?“
sagte Käthe. „Die Herren, die viel reisen und die
Welt kennen lernen, verstehen sich auf das Exzen¬
trische, aber wir können am besten beurteilen, was
gut schmeckt, und ich erkläre, daß ich niemals entzücken
dere Gerichte gekostet habe. Was ist Deine Ansicht,Hilda

„Ich stimme Dir vollkommen bei. Wenn dies die
altertümliche Kochweise ist, so bitte ich Dich, Papa,
mir einige Rezepte für mein Kochbuch herauszu¬
suchen.“

„Vielleicht ist es südafrikanisch ?“ sagte Käthe.
„Nicht ganz unähnlich, das gebe ich zu“, antwor¬

tete Eldred , „aber unendlich überlegen . Meine Haus.
hälterin ist die Urheberin dieser Meinterwerke.“

„Oh, Frau Godseff ist eine praktische Archäologin!
Du mußt ihr ihre Geheimnisse entlocken, Hilda.“

„Wenn Herr Thorburn es erlaubt, wollen wir bald
eine lange Besprechung mit ihr abhalten .“

Und nach dem Frühstück, während die Herren
rauchen, suchten sie und Käthe die ehrwürdige Dame
in ihrem Zimmer auf. Der frühere Salon war ihr
überwiesen , ein mittelgroßer Raum neben der Halle
mit einem, nach der Vorderseite des Hauses hinaus¬
gehenden! Fenster . In alter Zeit hatte er noch ein
zweites Fenster gehabt , welches schon vor Jahrbun¬
derten vermauert wurde „als man die Banketthalle
baute. So kunntlos war dies geschehen, daß einem
beim Eintritt auf der Hinterwand in einer nesen
Nische die rohen Ziegelsteine nebst dem Mörtel da¬
zwischen entgegenstarrten.

„Nun, das muß ich sagen!“ rief Käthe sarkastisch.* „Sie müssen nicht erwa glauben, das Herr Eldred
sich nicht um mern Zimmer bekungnerte, Madan=“

sagte Frau Godseff, ihren unausgesprochenen Gedan¬
ken entrüster beantwortend. „Er wurde das Loch mitGold füllen, wenn ich es wünschte.“

„Aber ich hörte doch, daß dies früher der Salon
gewesen wäre?" bemerkte Hilda.

„Gewißz, betrachten Sie nur die Decken.“
Dieselben waren so gut, als ein landlicher Stuk¬

kateur es vermochte, gereinigt und ausgebessert wor¬
den, ehe Frau Godseff das Zimmer in Benutzung ge¬
nommen hatte. Aber Kathe sah nur eine altmodische
Stuckdecke, die ihr wetter nicht merkwurdig erschien.„Was sollen wir denn an der Decke sehen?" fragte
sie daher ganz harmlos.

„Das ist die schönste Arbeit dieser Art in ganz
England, Madame, von den italienischen Künstlern
ausgeführt, die den Kamin in der Halle merßelten .
Und ich kann mich noch der Zeit erinnern, als jedes
Stück Mobel und die ganze Ausstattung im Zimmer
dazu paßten. Oh, welche traurigen Veränderungen!
Die alte Fensternische dort war mit einem Bucher¬
chranke ausgefüllt, den der arme Kapitän Terburn

in London für siebenhundertfünfundzwanzig Pfund
verkaufte , ohne die Bücher darin, welche Ihr Vater
erwarb, Fräulein."

„Nun, die guten Zeiten sind wiedergekommen ,
Frau Godseff, und das muß Sie trösten . Ich möchte
alles hören, was Sie über den Teichdamm wissen und
noch manches andere . So, jetzt setzen Sie sich und
erzählen uns Geschichten.“

„Aber woranf sollen wir sitzen?" fragte Käthe un¬
tröstlich, auf die wurmzerfreßfenen Stühle blickend,
die jetzt zwar rein, aber durch mehrere Menschenalter
des Staubes und der Vernachläßsigung sarblos wa¬
ren.

„Sie sind ganz fest, Madame, und wenn alte Kno¬
chen darauf sitzen können, sollten sie für junge Damen
bequem genug sein.“

„Natürlich , Käthe. Und Frau Godseff hat ihren
eigenen Stuhl, den ich in ihrer Hütte so sehr bewun.
derte. So, nun fangen Sie an.“

„Ich muß sagen, daß ich mir ungünstigere Um¬
stände für den angemessenen Genuß einer Gespen¬
stergeschichte gar nicht denken kann! Wie soll man nur
um halb vier Uhr nachmittags vor Entsetzen zusam.
menschaudern , wenn man steif aufrecht sitzen muß,
wie ein Schnüreisen an Drähten? Sagen Sie uns,
Frau Godseff, welches ist der ältene Teil dieses unge¬
heuer ehrwürdigen Gemäuers?"

„Der älteste Teil? Weshalb fragen Sie danach?“
„Herr Thorburn möchte es wissen,“ sagte Hilda,

„wir sprachen davon.“
„Und weshalb will er es wissen?“ Frau Godseff

schien durch die Frage seltsam aufgeregt zu sein. Sie
Hanfte herr##c mit ihrem Stock auf den Boden , und

ihre Gesichtszüge verzerrten sich vor greisenhaftem
Zorn.

„Nun, das muß ich sagen!" rief Käthe wieder , je¬
doch mit anderer Bedeutung. „Herr Thorburn schein
zu glauben,“, fügte sie hinzu, die alte Frau scharf be¬
obachtend, „Tuß der Famtlienschatz unter dem ältesten
Teile dieses Hauses vergraben ist."

„Oh, Fräulein Hilda, auf Sie wird er hören! Bit
ten Sie ihn um Gotteswillen, daß ei dies aus seinen
Gedanken verdannt. Der Schatz ist der Ruin seiner
Borfahren gewesen und uro auch sein Ruin werden!
Ruin war er für den Mann der ihn hatte, Ruin für
den Mann — für jeden Mann , der nach ihm suchte— Ruin, Rumn n fur alle! Lassen Sie Eldred nicht
denselben Weg zum Verderben einschlagen, den schon
so viele von ihnen gegangen sind! Bitten Sie ihn,Fräulein Hilda, um Ihretwillen davon abzustehen!
Isch blicke aus viele Jahre zurück , und wir Godsefis
haben den Thordurns treu gedient, Vater und Sohn,
Mutter und Tochter, seit er Thordurns im Lande ge¬
geben! Niemalt — etwas anderes als Unheil von
dem Schatz! Ich bitte Sie, Fräulein Hilda, es ihm
so vorzunellen mit den Worten, wie Sie sie am besten
finden können ! Auf Sie wird er hören?“

„Nun, das muß ich sagen!“ rief Käthe zum dritten
Mal, wiederni in einem anderen Ton. Hilda er¬
rötete weder, noch erblaßte sie.

„Ich verstehe nicht, Frau Godseff, weshalb Sie
glauben sollten, daß Herr Thorburn auf mich hören
würde. Ich weiß absolut nichts von den Dingen,
welche Sie erwähnten, und wüßte ich etwas davon, so
würde es sehr aufdringlich von mir sein, wenn ich
meinen Rat aubieten wollte.“

Die alte Frau antwortete einen Augenblick gar
nichts, sondern blickte nur starr in Hildas Gesicht; —
dann schüttelte sie iyren Kopf und sagte düster:

„Was geschehen soll, läßt sich nicht hindern! Ich
habe gesagt, Fraulein Hilda , was ich zu sagen habe,
und Sie haben es geyört. Wonach fragten Sie, Ma¬
dame? Oh ja, nach dem Teichdamm.“

„Wann wurde derselbe gemacht und weshalb?“
„Ich habe gehört , es wäre ein John Thorburn

gewesen, der ihn machen ließ, und wenn Ihr Vater
den Stammbaum hat, der in der Halle hing, könnte
er Ihnen sagen, wann der gelebt hat. Schlimme
Dinge sind in dem Teiche geschehen , aber die Dameda

„Frau Fanshawe,“ ergänzte Hilda, als die Alte
inne hielt.

„Ja, Fräulein . Sie möchte gern so etwas wie eine
Gespenstergeschichte hören? Die Thorburns waren
nie ein Geschlecht , was etwas mit Gespenstern zu
tun hatte. Ich hörte Lord Roxton einmal in diesem
Zimmer sagen, es ware seltsam, daß sich nacht einmal
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Nr. 120 Der Erzähler . 1904.
das Gespenst von einem Gespenst in diesem gespensti
schen alten Gemaner sände — das war der Großvater
von Seiner jetzt lebenden Lordschaft. Aber so viel ich
gehört habe, gibt es hier kein Gespenst.“

„Die Thorburns sind also immer stille, tugendhafteLeute gewesen?" fragte Nathe.
„Nun, nein! Genug von ihnen sind gottlos ge¬

wesen, und genug von ihnen haben ein so schrecklichesEnde gehabt, daß sie die ganze Gegend mit Gespenstern
fullen konnten. Da sällt mir zum Beispiel eben
Ralpy Thorburn ein. Er rüstete ein Schiff aus und
kampfte gegen die Spanier, und die Königin machte
ihn zum Ritter. Dann erbat er von Ihrer Majestät
die Gnade, sie mochte ihm die Erbin von Genest vomWarrenhofe zur Frau geben, die, wie allgemein be
kannt war, einen jungen Mann von den Bohnns
liebte, aber die Konigin gab sie dem Ralph zur Frau,denn es war die Sitte jener Zeit, daß eine Erbin
der Krone gehörte. Und drei Tage nach der Hochzeit
wurde ihre Leiche in dem Teiche gesunden.“

„Guter Himmel!“, rief Kathe aus. „Hatte sie sich
selbst ertränkt?“

„Natürlich hatte sie das getan, Madame! Aber es
wurde viel Schlimmes darüber geredet, und schließlich
gab Ralph den Warrenhof und die dazu gehörigen
Landereten den gesetzlichen Erben zurück. Er ging
wieder zur See und siel in einem Treffen.“

„Ein großer Roman in einem halben Dutend
Sätzen! Sie sind eine ausgezeichnete Geschichtener=
zahlerin, Frau Godseff. Bitte, lassen Sie uns noch
einige mehr hören.“

„Es war vor Ralphs Zeit, denke ich, daß der Erbe— ich erinnere mich nicht seines Namens, auf der
Terrasse mit Jim Godseff spielte, der einer von uns
war, aber nicht mein Vorfahr in diretter Linie. Sie
sielen beide in die Tiese. Eldred Tvorburn stand in
der Nähe, sich mit Sir James Bohun unterhaltend.
Er sprang in den Abgrund nach, packte den jungen
Godseff und brachte ihn bis zu den Stufen, ohne da
ran zu denken, daß die Kinder, weil Milchbrüder,
gleich gekleidet waren. Als Thorburn seinen Irr¬
tum bemerkte, schleuderte er Jim in das Wasser zu¬
ruck, so weit, als er ihn nur wersen konnte! SirJames Bohun reitete dann noch das Kind, aber derErbe war ertrunken.“

„Gunz entschieden ziehe ich meine Ansicht zurück,
daß die Thorburus immer stille und tugendhafte Leutewaren Bitte, fahren Sie fort!"

„Haben Sie keine bubscheren Sagen?" fragte Hilda
„Jetzt eben könnte ich mich keiner erinnern, Fräu

lein, wenigstens nicht vom Teichdamm. Ob, man er¬
zahlt noch davon, wie eine junge Dagie auf der Ter
rassenbrüstung saß — ich weiß nicht, wie sie dieß, oder
wann es geschab . Der Wind rißz ihr die Haarschleife
vom Kopfe und ließ dieselbe in den Teich fallen . Hig
Thorburn stand neben ihr. Er sprang in die Tiefe
und bei diesem Sprung oder nachher verrenkte er sich
den Juß. Er brachte die Schleife zurück, blieb aber
sein ganzes Leben lang lahm. Ich vermute , die Dok
toren konnten damals noch nicht so ordentlich ku¬rieren.“

„Aber hoffentlich beiratete er doch die jungeDame?"
„Ich habe nie etwas davon gedort.“
„Dann,“ rief Hilda aus, „bin ich fest davon über.

zeugt, daß es eine wahre Geschichte ist.“
„Was für ein seltsamer Name, „Hig“. Es ist ver¬

mutlich eine Abkurzung irgend eines anderen Na¬weg“
„Nein, Madame . Es hat mehrere Higs in derFamilie gegeben. Der Urgroßvater des jetzigen Herrn

Thorburn hieß auch so.“
„Er lebte sehr ausschweisend , nicht wahr?" fragte

Hilda. „Ich glaube, ich habe gebört , daß der Ruin der
Familie mit ihm begann.“

„Das ist wahr, Fraulein ! Ach. du meine Zeit!
Was das für ein wildes Treiben dier war, als ich
zum ersten Male in dieses Haus kam, um meinerMutter bebilflich zu sein!“ In dusterem Nachdenken
Relt sie inne.

„Herrn Thorburns Urgroßvater? Der muß doch
schon sehr alt gewesen sein, als Sie sehr jung waren.“sagte Kätde .

„Alt an Jahren, aber der Teufel erhielt ihn jung
zu allen möglichen Untaten! Sein Sohn, Fraulein
Hilda, war ein Schwächling, und so auch sein Enkel— das war Kapitän Tvorburn. Niemand wagte es
Hig zu widersprechen. Und so begann es alles.„Was begann alles?“

„Nun das Teufelswerk, um es kurz zu sagen!Die jüngeren Enkel, Ralpd und David , datten den
alten, mutigen Sinn der Tvorburns. Auf ihren al¬teren Bruder blickten sie etwas verachtlich herunter,

und als ihnen das Geld knapp wurde, gruben sie nach
dem Schatze und brachten dadurch das halbe Haus zumEinsturz.“

„Weshalb hinderten Sie sie denn nicht, Frau God¬
sess?“

„Ich war damals eine verheiratete Frau, Fran¬
lein, obgleich ich meinen Namen nicht hatte zu an¬
dern brauchen, weil ich meinen Better beiratete. Undwir lebten weit von dieser Gegend in Leicestershire .Als mein Mann starb, kam ich zurück, und KapitanTyorburn gab mir die Hütte. Oh, davon hatte ichmir damals nichts traumen lassen, daß ich wieder
Haushälterin von Thorburns sein würde.“

„Sie gehören zu dem alten Hause wie sein EfenAlle diese Sagen und Erinnerungen werden verlo
ren sein, wenn Sie hinuber gehen. Dieselben sollten
niedergeschrieben werden, Frau Godseff, und ich
wunschte, ich könnte Ihnen helfen. Wir müssen uns
setzt von Ihnen verabschieden, " fügte Hilda hinzu
„und danken Ihnen recht sehr für Ihre hubschen Er¬
zahlungen . Zugleich habe ich Sie aber noch nach einer
anderen Art von Erinnerungen zu fragen . Wir wa.
ren alle von den beim Frühstück auf der Tafel be¬
findlichen, altertümlichen Gerichten entzückt, und HerrThorburn sagte, daß dieselben Ihr Wert waren . Wür¬
den Sie mir vielleicht Rezepte davon geben?“

„Gewiß, Iräulein, mit großem Vergungen. Sie
sind von meiner Mutter und ihrer Mutter und weiter
so zurück aus alter Zeit vor aller Erinnerung. Ich
kann sie nicht so machen, wie sie gemacht werden soll¬
ten, und außerdem habe ich noch nicht alle dazu gehö¬rigen Kräuter und Zutaten mir verschafft. Aber die
Rezepte stehen Ihnen zu Dienst. Und, Iräulein Es
king , ich bitte Sie nicht wieder , daß Sie es tun sol
len, aber wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet, oderSie in Ihrer Gute die nichtigen Fürmlichkeiten außer
Acht lassen wollen , so bitten Sie Eldred, den Schatz
in Ruhc zu lassen. Ich bitte Sie, tun Sie es!“

„Aber weshalb wollen Sie selbst ihn nicht darumbitten?“
„Ach, er ist ein Thorburn, jeder Zoll! Denken Sie

etwa, er wurde auf mich hören . Zuerst wurde er
lachen und einen Scherz machen — wenn ich bebarr¬
lich bliebe, wurde er mich stehen lassen und fortgeben— und schlietzlich bekdme ich einen bösen Blick und ein
scharfes Wort . Aber auf Sie würde er bören.“

Jerzt errotete Hilda , und sie ging mit Kathe, odne
ein Versprechen zu geben.

Sie sanden Eldred und Mendel allein
Der erstere sagte: „Herr Esking konnte nicht aufSie warten, und so betraute er mich mit der ange¬nehmen Pflicht, Sie zu geleiten .“ Etwas überrascht

setzte Hilda ihren Hut auf.
Fortsetzung folgt.

Raidah .
Es war für Henry Wyndham ein seinliches Er¬

wachen aus seinen Traumereien, dieses plotzliche Er¬
scheinen von Armut und Laster auf der Straße.
Warum denn so grenzenloses Elend auf der einen und
raffinierte Ueppigkent auf der anderen Seite herrschte
war das Probiem, unt dem er sich viel und oft be¬
schäftigte. Auch jetzt konnie er nicht umbin, darüber
nachzudenken, kam er doch gerade aus einem Hause
wo nichts fehlte, das zum Behagen und zur Verscho
nerung des Lebens beitragen konnte; kaum hatte er
diese Schwelle uberschritten und es blickte ihm auch
schon das nieiste Elend entgegen . Gleichgultig dies
alles hinzunehmen, wie so viele Reiche und Gebildete
es tun, die sich keinen Deut um fremdes Elend kum
mern und bloß um das eigene Wohl besorgt sind, das
war Henry Wundham nicht möglich.

Ein Kind mit einem Gesichichen, aus dem der Hun¬
ger sprach hatte diesen Morgen bittend seine Hande
nach ihm ausgestreckt , war aber, ebe er dem armen
Wurmchen etwas geben konnie, von einem Polizei
mann verscheucht worden. Dies Bild trat plotzlich
wieder vor sein getiriges Auge. Irrte dieses arme
Kind rielleicht auch noch auf den Straßen obdachlosberum? —

Von seinen Freunden wurde Heuro Wondham of
ausgelacht weil er sich fremdes Unaluck zu sehr zu
Herzen nahm. Es batte für ihn Zeiten gegeben, wo
ihm die Trun' sucht der unteren Klassen und dasdaraus entstehende große Familienelend so zu Herzen
ging, daß er den Entschluß satzte, etwas dagegen zutun. Er schloß sich einer untbaltsamkeitsgesellschaft
an, deren Mitgliede: dem Genuß geiniger Getranke
vollsandig entsag : hatten um durch ihr Beispiel auf
die Massen zu wirken. Nach einer Reide von Jahren
erst, als ihm sein Arzt nach einem langeren Unwohlsein

anriet, er solle dem stärkenden Wein nicht länger ent¬
sagen, schied er aus dem Vereine.

Es war dies aber immerhin ein Beweis, daßWundham zu jenen Naturen gehörte , die fähig sind,für eine Idee oder zum Besten der Menschheit sichein Opfer aufzuerlegen, selbst aus die Gefahr hin,nichts anderes dadurch zu erreichen, als das Kopfschut
teln, ja das höhnische Lacheln seiner Freunde und Be¬kannten . Er selbst war went davon entfernt dem Opfer,das er sich freiwillig auferlegt hatte, irgendwelche Wich¬tigkeit beizulegen . Warum sollte er alles haben undgenießen können, dachte er, während so viele AndereNot leiden mußten , ja in Elend, Armut und Lasteruntergingen: ein Problem, dessen Verfolgung in einLaborinth führt, aus dem kein Ausgang zu finden ist!

Wyndham hatte einst das Studium der Theologieerwählt. Seine Mutter, eine fromme schlichte Frau,hatte ihn streng christlich erzogen und getrachtet , iymjenen kindlichen Glauben beizubringen, welcher allein
den Menschen glücklich macht . Seine nachste Umge¬bung, die Tradition seiner Familie, welche viele Mit¬
glieder des geistlichen Standes zählte, hatten viel dazu
beigetragen, daß Wyndham tief religtös war. Auchals er das Kindesalter schon längst hinter sich hatte,vermochten ihn die steptischen Hypotbesen seiner Al
tersgenossen nicht anzufechten , und so entwickelte er sich
allmählich zu einem jener edlen Charattere, wie sie diechristliche Religion nur hervorzubringen vermag.Als er als Student die Universität Orford besuchte,konnte er allerdings den vielen sinnverwirrenden re¬
ligiosen Ansichten seiner Umgebung sein Ohr nicht
verschließen. Er nahm sie in sich auf und fühlte sich,bis er zu einer eigenen selbständigen Ansicht kam, wie
ein schwankendes Rohr, das vom Winde der Mei
nungen hin und her bewegt wird. In jener Zeitwurde es ihm mehr und mehr klar, daß er sich imInnersten seines Herzens nicht mehr für den geistlichenStand berusen fühlte. Gerade weil er ein tief relt¬
giöses Gemüt hatte, empfand er eine große Abneig
ung, sich mit anders Gesinnten in religiose Diskus¬
sionen einzulassen , und dies ware ja gerade im geist¬lichen Stande mehr oder weniger seine Aufgabe ge¬wesen. Er wollte seinen Glauben in sich verschlossen
halten , nicht weil er furchtete , selbst zum Zweifler zu
werden, sondern aus Pietat. Auch fühlte er, daß es
ihm nicht gegeben war, andere zu überzeugen. Als
er die Universität verließ, zog er es vor, ohne Amt
zu bleiben. Auch machte seine angegriffene Gesund¬heit einen längeren Aufenthalt im Süden nötig. Er
verlebte einen Winter in Rom und Florenz. Mach¬
nig war der Eindruck, den die Kunstwelt Italiens auf
ihn ausubte, und er gab sich dem Studium derselbenmit ganzer Seele hin. Aus den Monaten, die er ir
Italien zuzubringen gedachte, wurden Jahre .

Nur nach den dringenden Bitten seiner Elternkehrte er drei Jahre später wieder nach England zu.
rück, aber nicht mehr planlos. Ein reiches Feld hatte
sich vor ihm erschlossen — das Studium der Kunst.Die alten Meister, die ihn in Italien entzückt hatten ,
er fand sie in den Palasten und Gallerien seiner Hei¬mat wieder . Durch seine Gewissenhaftigkeit , seinenIleiß kam er im Laufe der Zeit über den Dilettantis¬
mus hinaus, so daß er sogar die Kunstgeschichte als
eine exakte Wissenschaft betreiben konnte. Seine El¬
tern bemerkten zwar anfangs mit Kopsschutteln, daßihr Sohn sich einen neuen Beruf gewählt und eine
andere Bahn eingeschlagen habe, als die, für welche
für ihn bestimmt datten . Als sie jedoch sahen, wie be¬
friedigt er war, schwiegen sie. Seine Mutter war be¬
sonders glücklich, zu sehen, daß ihm sein Glaube , sein
religioses Empfinden nicht verloneg gegangen war

In Gedanken dahinschreitend , hatte er endlich sper
nach Mitternacht seine Wohnung erreicht . Seine El¬
tern wohnten in Brigbion, er selbn aber hatte sich
in London eine kleine Erage gemietet , weil er nur in
der Hauptstadt seinen Studien nachgeben konnte. Auch
für ihn war London die Pulsader der Welt, der Sam¬
melplatz derer , die verdienswoll oder beruhmt sind
oder es werden wollen. In seinen Zimmern ange¬
kommen, trat er vor das geoiinete Fenster , um nocheinmal in die schöne Nacht hinauszusehen. Es be
wegte ihn etwas , das ihn nicht zur Ruhe kommen
ließ Naidabs glänßende Erscheinung hatte einer
tiefer Eindruck au fihn gemacht das Fremdartige an
ihr zog ihn an.

3. Kapitel.
Als Wondham am nächsten Morgen in die Natio¬

nalgallerie gina, war er nicht wenig überrascht . Nai
dab daselbst anzutreifen „und zwar vor der beiligen
Katbarina von Raphael, die sie kovierte. Sie bemerkte
ihn nicht, so eifrig war sie bei der Arbeit . Er be¬
trachtete in ihrer Nahe langere Zeit einige Gemalde ,

unschlüssig, ob er sich ihr nähern sollte oder nicht . Da
plötzlich blickte Naidah von ihrer Staffelei auf und
wurde seiner ansichtig. „Kritisieren Sie bitte“, sagte
sie nach gegenseitiger Begrüßung, „und helfen Sie
mir verbessern!" Es war vielleicht die erste Kopie
für die Wundham sich interessierte. Er machte Naidah
auf einige Farbentöne aufmerksam , die ihm in der
Kopie zu scharf schienen.

„Nun, da der Zufall uns heute zusammengeführt
hat, möchte ich Sie gerne, wenn es Ihnen recht in,mit meinen Freunden unter den alten Meistern in
dieser Gallerie bekannt machen,“ sagte Wundham und
Naidab willigte gern ein. Zuerst fühne er sie vor den
„Traum des Ritters “ und sagte begeistert : „Dies ist
die erste Knospe des sich hier so herrlich entfaltenden
Talentes Raphaels, hier war er noch ganz unter dem
Einflusse seines erstem Lehrers, den er aber schon
wohl ohne es selbst zu wissen, übertrossen hatte.“ Sie
gingen nun weiter von Perle zu Perle, alles Un
echte bei Seite lassend, nur das wahrhaft Schone und
Echte genießend . Bald aber wurde ihr Zusammer¬
sein durch Lady Ely gestört, welche auch in der Gal
lerie war, und als sie Henry Wundham bemerkte, auf
ihn zukam, um an ihn einige Fragen zu richten. In
einem kürzlich erschienenen Buche über die National
gallerie waren nämlich mehrere Bilder umgetanft
worden und wollte Lady Ely, die sich über diese Streit¬
fragen vielleicht intensiver als über die Bilder selbst
interessierte, nun auch Wyndhams Meinung horenSie war sehr betrossen, als auch er die heilige Heleneals Werk Paolo Beroneses nicht gelten lassen wollte.und hauptsächlich darum, weil sie von Jugend aufgewohnt war, das Bild als echten Paolo Veronese an
zusehen. Naidah bemerkte beilaufig, daß ja freilich
die echten Paolo Veronese in Venedig viel glanzender
in den Farben seten.

(Fortsetzung folgt.)
und Gewicht .

*<space>De r<space>Re ichskanzler<space>Gr af<space>v. <space>Bul ow<space>hat<space>dem<space>Bun<space>
des rate den Entwurf zu einer neuen Maß. und Ge
wichtsordnung vorgelegt und dadurch die Aufmerksam
keit des Publikums auf das Maß= und Gewichts
system gelenkt, das sich, wie alle menschlichen Einrich
tungen , aus kleinen Anfängen entwickelte. DasMaß= und Gewichtssystem ist eines der wesentlichstenMittel zur Erleichterung des Verkehrs und zur
Sicherung vor Beeintrachtigungen im Handel. Diebloße Schatzung der in den Verkehr kommenden Guter nuch Länge, Breite, Gewicht usw. wurde zu un
zähligen Irrungen und Täuschungen führen und einestete Ursache von Streitigkeiten sein, und daher sind
überall, wo sich der Handel mit Produkten und Waren
entwickelte, ebenso wie das Geld. auch bestimmte Maße
und Gewichte aus den naturlichen Verhältnissen und
Bedürfnissen desselben schon frühzeing hervorgegan¬
gen. Die ursprunglichen Maße der Völker sind hau¬
fig von menschlichen Gliedmaßen oder einfachen Na¬
turgegenstanden hergenommen , so der Fuß, die Elleder (Bran (Gerstenkorn), oder von gewissen Arbeits
leistungen, wie das Tageswerk , das Mannesmaßder Morgen usw. Bei der Wandelbarkeit und Ver
schiedenheit dieser Großenverhaltnisse ergab sich je
doch die Notwendigkeit , eine bestimmte Große und ein
bestimmtes Gewicht als Normalmaß sestzustellen. Daman nun hierbei in Ermangelung einer unveran
derlichen Grundlage in der Natur genötigt war, mehr
oder minder willkurlich zu verfahren, und infolge des
sen dazu überging, z. B. als Elle dr Lange des Ar¬mes des gerade regierenden Königs zu bestimmen,
oder irgend ein vorhandenes Maß und Gewicht als
allgemein gültig zu erklaren, so mußte man darauf
bedacht sein, die Sicherung der Normalmaße sorgfaltig zu überwachen . Letzteres geschah im Alter
tum in der Weise, daß man die Maße und Gewichte
aus Metall oder Stein veriertigte und diese dann in
den Tempeln oder an aubderen öffentlichen Orter
aufbewahrte . Damit war indes kein ausreichendesMittel zur Erhaltung der Normalmaße gefunden, da
die Gefahr vorlag, daß entweder die Urmaße ver¬
loren gingen oder durch nachgelildere Maße im
Laufe der Zeit durch weitere Vervielfältigung mehr
oder minder von den Urmaßen abwichen. Mit Ruc
sicht hierauf bemuhre man sich in der neueren Zeit,
den Maßem eine unveranderliche, in der Natur ge¬
gebene Grundlage zu schaffen, um auf diese im Nor
fallt zurückareifen zu können, und kam dabei auf
zwei verschiedene Metboden. In Frankreich legte ma
die Länge eines Meridians der Erde zu Grunde und
schuf als Langenmaß den Meter. der zehnmillionne
Teil des Quadranten des Meridians in. Als Ge
wichtsemnheit bestimmte man das Gramm , welches

das Gewicht von ein Hund rtuel Kubilmeter destillies¬
ten Wassers darstellt . Auf diese Weise erhielt man
eine am sich unverändetliche Grundlage, jedoch war
man in England der Ansicht , daß die Methode nicht
von besonders prattischem Werte sei, da eine Wieder¬
holung der Messung eines Meridiangrades für den

all des Verlustes des ersten danach gebildeten
Maßes ein sehr kostspieliges Unternehmen sein und
bei der Verschiedenheit der Instrumente, Kenntnisse
usw. nicht mit Sicherheit zu einem gleichen Resul¬
tate führen würde, und sann daher auf ein anderes
Verfahren. Hierbei kam man auf den Gedanken, die
Lange eines Sekundenpendels in London zu ermit
teln, und untersuchte , wie lang ein Pendel sein musse ,der unter einem gewissen Breite = und Höhegrade in
einem lustleeren Raume 00 Mal in der Minute
schwinge. Als man dies festgestellt hatte, legte manwar nicht die Lange dieses Pendels dem Längenmaße
zu Ghrunde, wohl aber das Verhaltnis des vorhan¬
denen Langemaßes zu der Lange des Sekundenper.¬
dels in der Hauptstadt und gewann so ein Normal
maß, das sich jederzeu mut leichter Muhe wieder her¬
stellen Ihhr. Die Franzosen erkannten den praktl¬
schen Wert dieser zweiten Methode und berechneten
das Verhaltnts des nach der Länge des Meridians
bestimmten Maßes zu der Länge des Sekundenpen
dels, um im Notsalle das Urmaß herstellen zu ton
nen, ohne zu einer wiederholten Messung des Meridtans seine Zuflucht nehmen zu mussen.

Nachdem man aus diese Weise in den Besitz einesauf fester Grundlage ruhenden Längemaßes gekom¬
men, ließ sich darnach auch das Flachen und Körper
maß, namentlich das Hohlmaß und Gewicht bilden .Das Letztere, indem man die Schwere einer nach dem
Hohlmaß bemessenen Quantität von destilliertem
Wasser bei einer gewissen Temperatur als Gewichtseinheit feststellte. Sodann richtete man sein Augen¬
merk darauf, sich bei der Einteilung des Maß= und
Gewichtssystems vor allem an die Bedürfnisse des
Verkehrs zu halten und die kleineren und größeren
Maße dementsprechend abzustusen , zugleich aber alle
Abteilungen in ein ineinander greisendes Zahlen¬
sustem zu bringen . Diese Aufgabe zu erfüllen , lie¬
ßen sich besonders die Franzosen angelegen sein, undmit vielem Scharssinn bauten sie das metrische Dezi¬
malsystems aus, dessen Grundzahl, wie die Bezeichnung
schon sagt, 10 ist. Die Flächentmaße sind nach diesem
System die Quadrate der Längemaße und als Ein¬heit gilt das Ar = 100 Quadratm. , die Körvermaße sind
die Kuben der Längenmaße und das Kubilmtr. heißtSter (von dem franzosischen stere); die Einheit des
Hohlmaßes in das Liter — ein Tausendstel Kubilme¬
ter, und die des Gewichtes das Gramm = 1 Kubik.
zentimeter Wasser von größter Dichtigkeit

Das Deztmalsystem wurde in Frankreich am 29
November 18900 und in Deutschland am 17. August 1865
eingefuhrt , sedoch blieb die Frage noch unentschieden .
ob das Dezimal = oder das Duodezimalsystem mit der
Grundlage 12 das zweckmäßigste sei, da das erstere
den Vorzug hat, das es größere Rechnungen sehr
erleichtert , das letztere dagegen den Vorteil gewährt ,
daß sich die Zahl 12 ohne Bruch halßfiger teiten laßtals die Zahl 10. Jetzt hat man sich an das Dezimal¬
snnem gewohnt und empfindet es als eine Wohltat ,
daß die Einheitlichkeit der Maße und des Gewichts
an die Stelle der früheren Verschiedenheit derselben
getreten in. Die Ueberwachung , Prufung und Stem¬
velung der vorgeschriebenen Maßgeräte wird von be¬
sonderen Beamten , den Aichmeistern besorgt, und der
Gebrauch ungeorüfter, fehlerhafter oder salscher Ge¬
rate in ait Strafe bedroht . Für die Messung von
Grundstucken usw. sind nur geprüfte und vereidete
Feldmesser zugelassen , was zur Verhutung von
Grenzureitigkeiten usw. von größter Bedeutung ist
So hat sich das Maß und Gewichtssnstem entwickelt
und ausgebildet, wie es dem Handel und Verkehr
angepatt m und die jett oroiektierte Neuordnung wird
des wetteren den Bedurfnissen der Gegenwart Rech¬
nung tragen.

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

28. Mai.
1759: W. Pitt, engl. Staatsmann, geb. (Logdon

1779: Th. Moore, engl. Dichter, geb. Tublinj. 1805:
L. Boccherini , Komponist, f. Madridi. 1807: L. J
R. Agassiz, Natursorscher , geb. Mottier). 1810 : M
Calame, Landschaftsmaler , geb. Veven). 1840: H
Matart, Maler, geb. Salzburg). 1890: V. Neßler
Komponist, f. (Straßburg).

29. Mai.
1453: Eroberung Konstantinopels durch die Tür¬

ken. 1500: Bartholomeo Diaz port. Secfahrer, f.
1591: 69. H. Graf von Pappenheim, kaiserl. General ,
geb. (Pappenheims . 1805: J. von Muller, Geschichts¬
schreiber, f. (Kassell. 1814: Josephine, Kaiserin von
Frankreich , f. (Malmaisons . 184“: K. Millocker , Ove¬
rettentomponist, geb. (Wiens. 1862: Th. Buckle, engl.
Geschichtsschreiber, f. (Damaskuss . 1878: Lord Rus.
sell, engl. Staatsmann , k. (London ).

Seltsame Volksbrauche in Tibet.
Die ernsten Kampfe, die die Englander gegenwartig

bei ihrem Vordringen in Tibet zu besehen haben,
verleihen allen Nachrichten über das Land ein beson¬
deres Interesse. To enthalt auch das in London so¬
eben neu herausgegebene und vervollstandigte Werk.
„Jvurnen to Lhasa and Central Tibet" von Sarat
Chandra manche bemertenswerten Schilderungen von
Voltssitten u. Gebrauchen in den noch wenig erforsch¬
ten Gevieten Tibets. Sarat Chandra, der im Jahre
1849 in Beugalen geboren ist, wurde von der indi¬
schen Regierung mit der Erforschung Tiveis betraut.
Sein Haupiquartier schlug er zu diesem Zwecke in
Tathilumpo aus. Die meinen Iremden, die Tibet be¬
reisen, mussen unverrichteter Sache wieder abziehen,
weil sich das Volk als sehr unzuganglich und störrisch
erweist „Sarat Chandra aber verstand es als Hindu
gut, diese auscheinend undurchdringliche Mauer, vinter
der die Tivetaner sich den Fremden gegenüber ver¬
schanzen, zu überwinden. Einmal gelang inm dies
durch folgende Mystisikation. „Mein Wirt und seine
Frau,“ so erzählt der Forscher, „baten mich um etwas
Medizin , und ich bereitete ein Brausepulver, das der
alte Mann mit vieler Mühe herunterschluckte . „D
Herr, “ rief er dann, „es kochte und schaumte sogar,
als es die Kehle herunterlief; es muß eine Medizin
von wunderbarer Kraft sein! Nie vorher in meinem
Leben habe ich solches Getrank getrunken oder davon
gehort!“ Und alle Zuschauer sagten erstaunt: „Dieser
„amchi “ ist ein Wundertater; seine Medizin kocht in
kaltem Wasser.“ So wurde mein Ruhm in Tibet wei¬
ter verbreitet.“ Zu den interessanten Gebrauchen des
Landes gehört die seltsame Art, wie der Tibetaner zu
seiner Frau kommt. „Wenn die Heiratszeremonte
vorüber ist kehrt die zum erstenmal aus den Händen
ihres Eroberers befrette. Braut zu ihren Eltern zu¬
rück, die angeblich nicht wissen, was sich vorder er¬
eignet hat. Nach zwei oder drei Tagen kommt ein
„parmt“, Vermittler, um die Streitigkeiten mit den
Eltern beizulegen. Er bringt in der Regel drei
Dinge, eine Flasche Arrak . ein geschlachtetes Schwein
und eine Silbermunze als Geschenke für die Eltern
der Braut. Wenn er ihnen die Sachen schenken will,
müssen sie in Wut geraten und drohen, ihn zu schlagen,
worauf er sie bittet, das nicht zu tun und dann ver¬
sucht sie durch das Geschenk einer wetteren Rupie
zu befänftigen . Dann fragen sie in ärgerlichem Ton:
„Warum hast Du unsere Tochter gestohlen ?" und
ähnliche Fragen. Wenn ihr Zorn — programmäßig
— nachgelassen hat, bezahlt er den Preis für die
Braut, der nach dem Wert des Bräutigams zwischen
10 bis 20 Rupien schwankt; aber in allen Fällen ist
ein Schwein obligatorisch Dann wird auch den Dorf.
altesten ein weiteres Geschenk gemacht. Einen großen
Platz in dem religiösen Zeremontell der Ttbetaner
nimmt der Tanz ein. Der Verfasser wohnte einem
„Cham “ oder großen Lama=Tanz bei und beschreibt
die Zeremonte wie folgt: „Nach einiger Zeit begab sich
der ganze Zug nach dem großen Tsug=la=khang von
Tashilhunpo, der gegen 300 Meter lang und 150 Fuß
breit ist. Rund um diesen Hof tiegen viereckige Ge¬
baude mit schönen, von Säulen getragenen Balkonen.
Der Sitz des Dalai Lama liegt auf der Westsette; die
langen Balkone im Osten und Süden waren von dem
Adel von Tsang die im Norden von mongolischen Vi
gern und einer Anzahl von Kaufleuten aus Schigaise
besetzt. Die oberen der vier Ta=tsan hatten Site
gerade über den Nyag=pa, die, einige fünfzig an der
Zahl, unter der Lettung des Kusho von=diin Lhopa
einen kurzen Gottesdienst abhielten, bei dem ihre
Om.dse und der Dorje=Lovon mit Zimbeln und Tam
durins in den Händen ihnen halsen. Dann erschien
eine Gestalt mit einer dunkelfarbigen Madke, der den
Holhang Dharma=tala darstellte, und die Zuschauer
warfen ihm „khatags“ zu, die seine beiden Frauen unt
selben Gesichtern ausahmen. Als diese drei den
Schauplatz verlassen hatten , erschienen die vier K5
niger der Haupthimmelsgegenden, die mit wilder und
barbartscher Pracht gekleidet waren. Dann kamen die
„Sohne der Gotter“, einige sechzig an der Zahl, mit
schonen seidenen Gewandern , die von Goldstickereien
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